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„Der bevorzugte Liebling des Dilettantismus ist 
das Klavier, welches darum längst ein unentbehr- 
liches Stück unseres Hausrates geworden. Es ver- 
dankt die ihm widerfahrene Gunst sowohl dem 
Wert und Umfang der ihm zugeeig^eten Produktion, 
wie namentlich seiner vielgewandten Fähigkeit, für 
alle übrigen Tonwerkzeuge einen Ersatz zu ge- 
währen, jedes Gebilde der musikalischen Phantasie 
wenigstens im Schattenriß uns zu vergegenwärtigen. 
Selbst eine Welt von Tönen, ist es der bequemste 
und geschmeidigste Führer durch das ganze Reich 
des Sangs und Klangs.“ (O. Gumbrecht: „Unsere 
klassischen Meister.“) 

Bedenkt man die kurze Entwicklungszeit des 
Klaviers, so muß man staunen über die allgemeine 
Verbreitung, die dieses Musikinstrument in der ge- 
samten gesitteten Welt gefunden hat. Wer hätte 
vor ungefähr 170 Jahren, als die ersten bescheidenen 
■Versuche mit der Hammermechanik angestellt 
wurden, denen gegenüber sich selbst ein J. S. Bach 
ablehnend verhielt, dem damals unscheinbaren In- 
strumente einen solch’ gewaltigen Siegeslauf über 
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die ganze Erde prophezeit! Weit über 200000 
Pianofortes werden jetzt nach statistischen Ermitte- 
lungen jährlich gebaut; ein Dritteil dieser Summe, 
etwa 70000 Stück, entfällt dabei auf Deutschland. 
In der praktischen Musikausübung verdrängte das 
Klavier nach und nach die Laute und die dieser 
verwandten Instrumente. Der Konkurrenzkampf 
zwischen beiden Instrumenten dauerte das ganze 
18. Jahrhundert hindurch und endete mit dem Siege 
des Klaviers auf der ganzen Linie. 



Führt man die Entwicklung des Pianofortes bis 
auf seine Anfänge zurück, so kommt man zuletzt 
zu dem Monochord, das auch als Grundlage aller 
Streichinstrumente anzusehen ist. Das Monochord 
(griechisch „Einsaiter“) war bereits im Altertume 
bekannt Die Pythagoräer bedienten sich seiner 
besonders zur Darlegung der Verhältnisse zwischen 
den Zcihlen (Maßen der Seitenlänge) und den Tönen. 
Später benutzte man zu diesem Zwecke einen mit 
4 gleichgestimmten Saiten (Polychord) bespannten 
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Kasten (Resonanz), den man Kanon nannte. Nach 
ihm belegte man die alten griechischen Theoretiker 
mit dem Namen „Kanoniker“. Von Anfang an 
hatte man bei den Versuchen die Saiten mit der 
Hand verkürzt, später verwendete man zu diesem 
Zwecke einen beweglichen Steg, den man beliebig 
unter der Seite hin- und herschieben konnte. Die 
Zahl der Polychordsaiten stieg im Mittelalter nach 



und nach auf acht an; dadurch konnte man alle 
Zusammenklänge innerhalb einer Oktave zu gleicher 
Zeit darstellen. An dem auf diese Weise ver- 
besserten Polychord brauchte man nur noch eine 
Klaviatur mit einer Hebelübertragung anzubringen, 
um die Erfindung des Klavichords, des direkten 
Vorgängers unsrer Klaviere, zu vollziehen. 

Der gewöhnliche Typus der Klavichords stellt 
sich als ein länglich viereckiger Kasten ohne Beine 
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dar. Die knappe Hälfte der Stirnseite wird von 
der Tastatur beansprucht, die bei den ältesen In- 
strumenten dieser Art 3Y2 Oktaven beträgt. In 
den leeren Raum des hinteren Kastenteiles sind 
die Saiten gezogen, die im Anfänge alle gleich 
lang waren und ihre Abstimmung durch kleine 
Stege erhielten, die auf dem Resonanzboden an- 
gebracht waren. Dabei kommen mehrere Tasten 
auf eine Seite. Aus dieser ganzen Einrichtung geht 
hervor, daß diese Instrumente nie rein gestimmt 
werden konnten. Man nannte diese Klavichorde 
„gebundene“. 



Clavichord (älteste Form 17. Jahrh.). 


Die erste Verbesserung, die man an diesen In- 
strumenten vornahm, war die, daß man sie „bund- 
frei“ machte d. h. daß man jeder Taste einen selb- 
ständigen Saitenchor gab. Dieser Fortschritt ge- 
schah in der ersten Hälfte des 18. Jahrhunderts zur 
Zeit J. S. Bachs, der für das bundfreie Klavichord 
sein „Wohltemperiertes Klavier“ schrieb. 

Der Fortschritt in der Entwicklung zeigt sich 
auch im Umfang der Tastatur, die sich jetzt ge- 
wöhnlich über fünf Oktaven ausbreitet. Die Ton- 
erzeugung bei ■ den Klavichords kann in doppelter 
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Weise geschehen: entweder durch Docken (Döck- 
chen, Springer), oder durch Tangenten. Die am 
hintern Tastenhebelende sitzenden Docken sind auf- 
recht stehende Hölzer, die mitsamt der Hebelanlage 
unter dem Resonanzboden liegen. In diesen ist 
für jeden Springer ein Loch ausgeschnitten, durch 
welches hindurch sich das Döckchen gegen die zu 
ihr gehörende Saite bewegt. In den oberen Teil 
der Docken sind die sogenannten Zungen eingesetzt, 
die zwischen sich kleine Teilchen von Rabenfeder- 
kielen einklemmen , durch welche beim Nieder- 
schlagen der Tasten die Saiten zum Klingen ge- 
bracht werden. Infolge dieser Einrichtung ist der 
Ton der Docken-Klavichords etwas scharf und 
durchdringend. Bei anderen Instrumenten dieser 
Art verwendete man statt der Docken sogenannte 
Tangenten; das sind kleine an Stelle der Docken 
angebrachte Messingstifte, die beim Anschlägen 
der Tasten an die Saiten stießen und solange unter 
diesen stehen blieben, als der Druck auf die Taste 
währte. Durch die Berührung von Metall mit 
Metall entstand auch hier ein harter, markanter 
Ton. Mozart benutzte bis zu seinem Tode ein 
bundfreies Klavichord von 5 Oktaven Umfang und 
mit Ausnahme der tiefsten Saiten mit zweichörigem 
Bezug. Man stelle sich einmal vor, wie Mozarts 
Klavierkompositionen auf diesem jetzt im Mozarteum 
in Salzburg stehenden Instrumente geklungen haben 
mögen und wie weit wir gegenwärtig in der Dar- 
stellung derselben auf unsem Konzertflügeln mit 
ihrem ungeheuren Tonschwall von einer historisch 
stilgerechten Wiedergabe derselben entfernt sind. 

Gleichzeitig mit den Klavichorden entwickelten 
sich die Spinette. Sie sind gewöhnlich trapez- 
förmige oder unregelmäßig sechs- bis achteckige 
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Kästen ohne Füße und wurden auf den Tisch ge- 
stellt Die Saiten w'erden bei diesen Instrumenten 
entweder ebenfalls durch Federkielen oder durch 
Lederstückchen, die an Docken befestigt sind, zum 



Spinett (17. Jahrh.). 


Tönen gebracht Beim einfachen Spinett gehört zu 
jeder Taste eine Saite. 

Spinette in Miniaturform nennt man Virginale; 
diese sind gewöhnlich kleine, länglich viereckige 



Spinett (18. Jahrh.). 


Kästchen in Nähkästchenform und -größe. Auf 
die äiißere Ausstattung dieser Instrumente wurde 
in früherer Zeit großer Wert gelegt Die Kästchen 
allein schon stellen mit ihren Gemälden und ein- 
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gelegten Arbeiten Kunstgegenstände von hohem 
Werte dar. Noch kleiner ails die Virginale, diesen 
aber in ihrem Äußeren ganz ähnlich, sind die 
Oktavspinette, die um eine Oktave höher ein- 
gestimmt sind, als die normalen. Die höchste Ent- 
wicklungsform der .Spinette sind die Kielflügel oder 
Klavicembcde, die im übrigen dieselbe Mechanik 
haben wie Klavichorde und Spinette. In Frank- 
reich nannte man sie Clavicin, in Italien Cembalo 
oder Clavicembalo, in England Harpsichord. Ge- 



Clavicymbel. 


wöhnlich haben diese Instrumente für jede Taste 
zwei Saiten, oft auch drei, seltener vier. Sind vier 
Saiten für eine Taste berechnet, wie bei dem in 
Berlin stehenden Flügel J. S. Bachs, so ist eine im 
i6'-, eine im 4'- und zwei sind im 8'ton einge- 
stimmt Fast alle Klavicembale haben mehrere 
Manuale (bis zu drei). Durch seitlich von den Tasten 
angebrachte Registerzüge kann man für das Spiel 
eine oder mehrere Saiten einschalten. 

Von den Kielflügeln bis zur Erfindung der 
Klaviere mit Hammermechanik ist nur noch ein 
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Schritt, der zu Anfang des i8. Jahrhunderts fast 
gleichzeitig von drei Männern verschiedener Nationen 
getan wurde: von Christofori 1709 in Italien, von 
Marius 1716 in Frankreich und von Schröter 1717 
in Deutschland. Letzterer ist am 10. August 1699 
in Hohenstein bei Schandau geboren, kam als 
Kapellknabe, Ratsdiskantist und Alumnus an die 
Kreuzschule nach Dresden, wo er in dem Kapell- 
meister Schmied einen Freund uud Gönner fand. 
Später bezog er die Universität Leipzig, um auf 
Wunsch seiner Mutter Theologie zu studieren. 
Nach ihrem Tode aber sattelte er um und ging 
zur Musik über. Auf Schmieds Fürsprache hin 
war er von 1717 — 1719 Notist bei Antonio Lotti, 
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dem damaligen Opernkomponisten des sächsischen 
Hofes in Dresden. Von 1717 — 1720 finden wir 
ihn als Begleiter eines deutschen Aristokraten auf 
Reisen in Deutschland, Holland und England. 
1725 hielt er Vorlesungen über Mu.sik an der Uni- 
versität Jena; 1726 wurde er Organist in Minden. 
Von 1732 an versorgte er dasselbe Amt an der 
Stadtkirche zu Nordhausen, wo im Jahre 1782 sein 
an Entbehrungen überreiches Leben sein Ende fand. 
Durch das „Pantaleon“, ein von Pantaleon Heben- 
streit verbessertes Hackbrett, wurde Schröter ver- 
anlaßt, im Jahre 1717 das erste Modell seines 
Hammerklaviers zu konstruieren. Er schreibt selbst 
darüber in den „Kritischen Briefen“: 
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„Nicht lange hierauf bekam ich die längst er- 
wünschte Gelegenheit, den weltberühmten Virtuosen, 
Herrn Pantaleon Hebenstreit, auf seinem erfundenen 
Instrument zu hören, welches mit Darmsaiten be- 
zogen ist und mit Klöppeln wie ein Hackbrett ge- 
spielt wird. Da ich nun hierbei sehr wohl bemerkt, 
daß vermittels der unterschiedenen starken und 
schwachen Schläge auf die Saiten auch derselben 
Ertönung in unterschiedenem Grade der Stärke 
und Schwäche entstünde, so hielt ich für gewiß, es 
müßte mir möglich sein, ein solches Klavierinstru- 
ment zu erfinden, auf welchem man nach Belieben 
stark und schwach spielen könne. So leicht aber 
dieser Vorsatz gewonnen war, desto schwerer wurde 
mir desselben Bewerkstelligung, weil ich noch nie- 
mals etwas geschnitzt, gesägt, gehobelt oder ge- 
drechselt hatte. Andern Instrumentenbauern mein 
Vorhaben zu entdecken, trug ich billig Bedenken. 
Endlich fiel mir bei, daß nicht weit von meiner 
Wohnung mein Vetter als Tischlergeselle in Arbeit 
war; denselben beredete ich, daß er mit Genehmi- 
gung seines Meisters in müßiger Zeit mir allerhand 
benötigte Kleinigkeiten verfertigte. Durch die.se 
Bewilligung erhielt ich endlich nach mancherlei 
Versuchen auf einem schmalen Kästchen ein Modell, 
welches überhaupt 4 Fuß lang und 6 Zoll breit 
war. Anbei hatte es sowohl hinten als vom drei 
Tasten. In einer Gegend geschah der Schlag auf 
die Saiten von unten, in der andern aber von oben. 
Beide Arten waren so leicht als ein gewöhnliches 
Klavichord zu spielen. Auf jeglichem Modell 
konnte man starke und schwache Ertönungen in 
unterschiedenem Grade hervorbringen. Es fehlte 
meiner Erfindung also weiter nichts, als derselben 
gänzliche Ausarbeitung im Großen, wozu aber mein 
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Vermögen nicht hinlänglich war, welches öffentlich 
zu sagen kein redlicher Mann sich schämen darf. 
Bei solchen Umständen sah ich mich endlich ge- 
nötigt, mein Modell auf das königliche Schloß zu 
Dresden tragen zu lassen, welches auch 1721 am 
II. Februarii, früh zwischen 8 und 9 Uhr glücklich 
geschah.“ 

König August der Starke ließ sich das Modell 
erklären und versprach zu verfügen, daß von dem 
Modell derjenige Teil, bei welchem der Anschlag 
an die Seiten von unten geschah, von einem ge- 
schickten Instrumentenbauer unter Schröters Auf- 
sicht „vollkommen und zierlich“ ausgearbeitet werden 
sollte. „Wer war froher als ich?“ schreibt der Er- 
finder. Seine Hoffnungen wurden aber arg ge- 
täuscht. Längere Zeit hörte er von seinem Modell 
nichts, auf seine Anfragen im Schlosse hin wurde 
er vertröstet ; eine Hofdame österreichischer Ab- 
kunft machte ihn endlich stutzig, in welcher Weise, 
spricht er nicht aus. Daraufhin beschloß er, Dresden 
zu verlassen, bemühte sich jedoch vergebens, sein 
Modell zurückzuerhalten und reiste schließlich ohne 
dasselbe ab. Man weiß nicht mit Bestimmtheit, 
wohin dieses gekommen ist. Lange Zeit nahm m^m 
an, daß es nach Italien geraten sei, wo es Christo- 
fori ausgenutzt habe. Dieser Ansicht scheint 
Schröter selbst gewesen zu sein, wenigstens deutet 
sein Streit mit dem Italiener darauf hin. Bei dem 
damals steten Verkehre des sächsischen Hofes mit 
Italien wäre das Verschwinden der Schröterschen 
Arbeit auf diese Weise wohl möglich gewesen. 
Professor H. Dresden hat aber in No. 30 

der „Zeitschrift für Instrumentenbau“ vom 21. Juli 
1898 Christofori von dem Vorwurf der Nachahmung 
des Schröterschen Modells befreit und nachgewiesen, 
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daß der Italiener bereits 1709 die Entdeckung der 
Hammermechanik selbständig machte. Die Reise 
des Schröterschen Vorbildes wird wohl nur vom 
königlichen Schloß in Dresden bis in die Werkstätte 
Meister Silbermanns nach Freiberg gegangen sein. 
Wir haben den Beweis, daß dieser um des ge- 
schäftlichen Vorteils willen ein ziemlich weites Ge- 
wissen hatte. Der schon vorhin erwähnte Heben- 
streit ließ bei ihm seine „Pantaleons“ bauen, die 
Silbermann aber auch weiterhin verfertigte und 
hinter dem Rücken des Erfinders verkaufte. Heben- 
streit beschwerte sich beim Könige, und dem Frei- 
berger Orgelbauer wurde infolgedessen die Weiter- 
verbreitung der „Pantaleons“ bei 50 Goldgulden 
Strafe verboten. Sicher ist, daß Silbermann 1733 
die ersten Hammerklaviere baute, die Bach, der 
ein großer Verehrer der Silbermann sehen Fabrikate 
war, wahrscheinlich in Dresden prüfte. Eine zweite 
Prüfung verbesserter Silbermann scher Hammer- 
klaviere fand durch den großen Sebastian im Jahre 
1736 ebendaselbst statt. Johann Gottfried Silber- 
manns Klaviere wurden auch von Friedrich dem 
Großen außerordentlich geschätzt. Er ließ eine 
ganze Anzahl Flügel bauen, von denen jetzt noch 
einige in den königlichen Schlössern zu Berlin und 
Potsdam stehen. Ein Neffe des Freiberger Orgel- 
baumeisters, Johann Heinrich Silbermann, .siedelte 
um die Mitte des 18. Jahrhunderts nach Straßburg 
über, gründete dort ein eigenes Geschäft und lieferte 
hauptsächlich nach Frankreich. Die beiden Finnen 
„Silbermann“ sind die Ausgangspunkte der Weiter- 
entwicklung der Pianofortefabrikation geworden. Aus 
ihnen gingen die beiden bedeutendsten Klavierbauer 
des 18. Jahrhunderts hervor, Johann Andreas Stein 
in Augsburg und Christian Ernst Friederici in Gera. 
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Andreas Stein stammt aus Heidelsheim in Baden, 
wo er im Jahre 1729 geboren wurde. Nachdem er 
Schüler Heinrich Silbermanns in Straßburg gewesen 
war, gründete er 1750 in Augsburg ein eigenes 
Geschäft Außer Klavieren stellte er auch Orgeln 
her. Von ihm stammt u. a. die Orgel in der Bar- 
füßerkirche zu Augsburg. Für den Klavierbau be- 
zeichnet Stein insofern einen Fortschritt, als er der 
Erfinder der „Deutschen“ oder „Wiener Mechanik“ 



Hammerklavier (aus der Erfindungszeit). 


ist Die Hämmer seiner Instrumente ruhen nicht 
mehr wie früher auf einer besonderen Leiste, sondern 
stehen direkt aut dem hintern Tastenende und 
ruhen in einer Kapsel, die Stein aus Holz ver- 
fertigte, zu deren Herstellung man in der Folgezeit 
aber Messing verwendete. Außer dieser grund- 
legenden Erfindung brachte Stein noch eine ganze 
Anzahl Verbesserungen an den Hammerklavieren 
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an, durch welche sein Name und seine Instrumente 
sehr rasch bekannt wurden. Von 1758 an baute, er 
seine Doppelflügel oder „Piano vis a vis“, die wahr- 
scheinlich in einer Verbindung von Kielflügel und 
Hammerklavier bestanden haben. Jedes Instrument 
hatte eigne Klaviatur, eignen Saitenbezug und 
eignen Resonanzboden. 1770 erfolgte die Erfindung 
der „Melodika“, die sich als Verbindung zwischen 
einem kleinen Flügel und einem Flötenregister dar- 



stellt. Später erfand Stein das „Polytoni-Klavi- 
chordium“, ein eigenartig gebautes Klavichord, und 
die „Saitenharmonika“, ein doppelt bezogenes Piano- 
forte, das ein völliges Verklingen des Tones er- 
möglichte. Über 700 Konzertflügel sind aus der 
Steinschen Fabrik hervorgegangen. Mozart war 
ein besonderer Freund dieses Fabrikats, das er ge- 
legentlich einer Reise im Jahre 1777 in Augsburg 
kennen lernte und über das er sich in einem Briefe 
an seinen Vater vom 17. Oktober 1777 höchst an- 
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erkennend ausspricht. Leider gestatteten es Mozarts 
Verhältnisse nicht, sich in den Besitz eines solchen 



Aufrechter Flügel in Lyraform. 


Instruments zu setzen; bis an sein Lebensende 
mußte er sein altes bundfreies Klavichord benutzen. 
Nach Steins Tode wurde das Geschäft von seinen 
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beiden Kindern, Nanette (*1760, f 1833) und 
Andreas (*17/6, f 1842), weitergeführt und im 
Jahre 1794 nach Wien verlegt, wo es zu hoher 
Blüte kam. Die Firma hieß zunächst „Nanette 
Streicher geb. Stein“, später „Streicher & Sohn.“ 
In Wien hat die Fabrik ein volles Jahrhundert be- 
standen und ist vor nicht zu langer Zelt erst er- 
loschen. Nanette Stein, die eine tüchtige Klavier- 
virtuosin war, heiratete den Jugendfreund Schillers, 
Andreas Streicher. Bei der Firma „Stein“ arbeitete 



Johann David Schiedmeyer, der die Hofpianoforte- 
fabrik „Schiedmeyer & Söhne“ in Stuttgart gründete. 

Zu gleicher Zeit wie Stein in Augsburg, arbeitete 
Christian Emst Friederici in Gera an der Ver- 
besserung der Hammerklaviere. Er war wahr- 
scheinlich Schüler Gottfried Silbermanns in Frei- 
berg; in Ton und Spielart wurden seine Instrumente 
denen seines Meisters vorgezogen. Über seinen 
Lebensgang hat man nur wenig in Erfahrung 
bringen können. Im Jahre 1 7 1 2 ist er in Merane i. Sa. 

Musik. Mag^. 19. Koatsscb. 2 
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geboren. Als Gehilfe arbeitete er bei dem Orgel- 
baumeister Heinrich Trost in Altenburg. Er hat 
ungefähr 50 Orgeln gebaut u. a. in Chemnitz, 
Merane, Schloß Osterstein usw. Im Jahre 1745 
interessierte er die Öffentlichkeit für ein von ihm 
gebautes Modell eines auffechtstehenden Hammer- 
klaviers, das er „Pyramide“ nannte. Da die Wiener 
Flügel sehr viel Platz beanspruchten, waren die 
„Pyramiden“, die man bezeichnender Weise auch 
„Giraffen“ nannte, in der Folgezeit ein gesuchter 
Artikel. Der hintere, flügelartige Teil der Hammer- 
klaviere ist bei ihnen senkrecht gestellt, so daß man 
sie ihrer Form nach wohl als die Vorläufer unsrer 
„Pianinos“ ansehen kann. Der Tastenumfang dieser 
Instrumente beträgt 4Y2 — 6 Oktaven. 

In Goethes Vaterhause stand ein Friedericischer 
Flügel, wie aus seinem Werke „Aus meinem Leben** 
hervorgeht. Friederici war auch der Erfinder des 
tafelförmigen Pianofortes, das sein Dasein noch bis 
in unsere Zeit herein gerettet hat. Er nannte sie 
„Fortebiens“ und übertrug bei ihrer Herstellung die 
bis dahin nur für flügelförmige Instrumente an- 
gewendete Hammermechanik auf die rechteckige 
Form des Klavichords. 

Während man in Deutschland bemüht war, das 
Schröter sehe Prinzip für die Praxis nutzbar zu 
machen, blieb es zur Zeit Steins und Fnedericis in 
Italien und Frankreich bei den ersten Anfängen. 
Deutschland wurde somit das klassische Land des 
Klavierbaues; es lieferte den andern Ländern nicht 
nur die Erzeugnisse seiner Industrie, sondern wurde 
auch die Wiege des französischen, des englischen 
und des amerikanischen Klavierbaues. Aus der 
Straßburger Schule des Heinrich Silbermann ging 
Sebastian Ehrhard (Erard) hervor, der nach Paris 
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auswanderte und dort Begründer der französischen 
Pianoforteindustrie wurde. Nach England kam der 
deutsche Klavierbauer Joh. Zumpe. Im Jahre 1768 
führte der unter dem Namen der „Londoner Bach** 
bekannte Joh. Christian Bach, ein Sohn des großen 
Leipziger Thomaskantors, in London ein Zumpe- 
sches Pianoforte zum ersten Male in einem Kon- 
zerte als Soloinstrument vor. Amerika baute bis 
1850 wenig Klaviere. In die.sem Jahre siedelte sich 
hier der deutsche Klavierbauer Heinrich Engelhard 
Steinweg an und gründete 1853 mit seinen Söhnen 
die jetzt weltbekannte Firma „Steinweg & Sons“. 
Da aber von Deutschland aus sehr viel Pianofortes 
nach Amerika eingeführt wurden, suchte man sich 
hier durch einen hohen Schutzzoll vor der Über- 
flutung mit deutschen Fabrikaten zu retten. Aber 
auch dieser hat in Verbindung mit der amerikani- 
schen Presse , welche die fremden Eindringlinge 
aufs heftigste bekämpfte, nicht zu verhindern ver- 
mocht, daß fast alle unsere großen deutschen 
Firmen in Amerika festen Fuß faßten. 

Der Gegenwart ist es Vorbehalten geblieben, 
das Pianoforte nach der Seite .seiner Tonmasse, 
dessen Modulations- und Tragfähigkeit, nach der 
Seite der Klarheit, der leichten Spielbarkeit und 
der äußeren Ausstattung auf eine große Höhe der 
Vollkommenheit zu stellen. Die Verbesserungen 
in der Mechanik (Repetitionsmechanik), im Saiten- 
bezuge (Aliquotsystem der Weltfirma „Blüthner“ in 
Leipzig), am Resonanzboden (freischwebend), die 
Neuerfindung der Hilfsdämpfung zum Aufheben 
des störenden Nachtönens bei Oberdämpfung (Er- 
findung der Hofpianofortefabrik Schwechten-Berlin), 
der neue Tastenbelag der Firma Koeppen-Berlin 
(die vordere weiße Belegkante .schneidet mit der 
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Stirnfläche der Taste ab), sind die neusten Er- 
rungenschaften auf dem Gebiete des Pianoforte- 
baues, der in seiner gesamten gegenwärtigen 
Leistungsfähigkeit ein beredtes Zeugnis für deutsche 
Intelligenz, für deutschen Fleiß und für deutsche 
Leistungsfähigkeit ist. 
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